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IX. 
Yuſſuf Khans Wiederkehr. 


Als die Detektivs endlich gegangen waren und die Fa⸗ 
milie Bowlby unter dem Präſidium Mrs. Bowlbys die 
Einbruchsaffäre 


ſchwer nahm. Was hatte er ſich doch zugeflüſtert, als er 
vor einigen Tagen die Küſte der Heimat verbleichen ſah? 
Vorwärts, den Abenteuern entgegen! Schickſal, en garde! 


Unleugbar waren ihm Abenteuer begegnet; aber das Schick⸗ 
ſal hatte ſeine Herausforderung ebenfalls angenommen und 


zu einem recht fühlbaren erſten Gegenſtoß ausgeholt. Wäre 
Herr Mirzl nicht ebenſo exzentriſch geweſen, als er kühn 
war, ſo ſtünde Allan heute ohne Koffer und Kaſſe da — und 
was hätte er dann angefangen? Nach Hauße tele⸗ 
graphiert . ..? Das Vorſtellungsbild der jetzt wohl laut 
brüllenden Akzeptanten ließ ihn raſch davon abſtehen, diefen 
Gedanken zu Ende zu verfolgen. Auf jeden Fall wollte er 
einer Wiederholung vorbeugen. Es konnte ja geſchehen, 
daß Herr Mirzl in ſeiner Exzentrizität ſein Urteil kaſſierte 
und die Geldbuße in gleicher Weiſe zurückſchickte wie damals 
die Koffer; aber in der Erwartung deſſen war es wohl am 
beſten, den Reſt der Reiſekaſſe außer Reichweite für ihn zu 
placieren. Am Mittwoch deponierte Allan ihn folglich im 
Bankkontor des Hotels, nur gegen von ihm ſignierte Schecks 
oder Quittung zu beheben. Zwei Exemplare feiner eigen⸗ 
händigen Namensunterſchrift wurden dem Bankbeamten 
eingehändigt. 

Am ſelben Abend gegen ſieben Uhr ſah Allan den alten 
Herrn mit der Raubvogelnaſe, der, wie er nun wußte, der 
Juwelenſpezialiſt Mynheer van Schleeten war, die Treppe 
von der Wohnung des Maharadſcha herunterkommen. Er 
ſah ein bißchen erregt aus. Als der Hoteldirektor etwas 
ſpäter die Halle paſſierte, nahm Allan ſeinen ganzen Mut 
zuſammen und ging auf ihn zu. ee | 

„Darf ich Sie etwas fragen, Herr Direktor?” ” 

Der Direktor, der Allan von dem geſtrigen Verhör 
kannte, nickte wohlwollend. Das war ja diefer junge Mann, 
dem man es zu danken hatte, daß nicht alles verloren war. 

„Sie haben noch keine Nachrichten vom Maharadſcha ?“ 

Der Direktor ſchüttelte düſter den Kopf. 

„Leider nicht. Sie ſind doch diskret geweſen, hoffe ich?“ 

„Abſolut. Ich habe kein Wort über die Sache zu irgend 
jemand verlauten laſſen außer der Familie Bowlby. Aber 
darf ich Sie etwas fragen? Ich ſah gerade den alten Ju⸗ 
welier, den der Maharadſcha berufen hat, aus ſeinem 
Appartement herunterzukommen. Arbeitet er denn an den 
Juwelen, obwohl Se. Hoheit verſchwunden iſt?“ 
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und Mrs. Langtreys Verſchwinden zu 
Ende debattiert hatte, dachte Allan an ſein eigenes Privat⸗ 
mißgeſchick; aber es wäre unwahr zu ſagen, daß er es ſehr 


— 


„Ja, er kam heute morgen, und da ich nicht wußte, was 
ich tun ſollte, führte ich ihn zu Oberſt Morrel hinauf ... 


Der Direktor brach ab und bemühte ſich ein Lachen zu 
verbeißen. 

„Ich hatte ſelbſt das Vergnügen, den Oberſt geſtern 
morgen zu treffen,“ ſagte Allan. „Herr van Schleeten be⸗ 
kam vermutlich die Aufforderung, ſich an einen heißen Ort 
zu verfügen?“ 


„Etwas Ahnliches. Aber dann reute es den Oberſten, 
und er bat ihn — na ja, bat, hm, — die Arbeit in Angriff 
zu nehmen. Herr van Schleeten hat den ganzen Tag oben 
in der Suite des Maharaoͤſcha gearbeitet.“ 5 

„Glauben Sie nicht, daß er in der Einſamkeit in Ver⸗ 
ſuchung kommen könnte?“ fragte Allan. „Er geht ganz 
nach Belteben aus und ein?“ 

„Er! Er iſt ja ſelbſt ein Kröſus und einer der beſt⸗ 
renommierten Juwelenſpezialiſten in Europa! Ebenſogut 
könnten Sie ihn des Einbruchs verdächtigen.“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ ſagte Allan, „vermutlich 
geht mir der Einbruch im Kopfe herum. Und dann iſt da 
noch eine andere Sache, die ich zufällig weiß.“ 

„Was denn?“ 

„Ich weiß zufällig, daß Herr van Schleeten intim oder 
zumindeſt bekannt mit Mrs. Langtrey war, die geſtern früh 
verſchwunden iſt.“ f 

„Ich habe Mrs. Bowlbys Inſinuationen gegen die be⸗ 
treffende Dame gehört. Aber die Detektivs zuckten nur die 
Achſeln darüber, und weder uns noch ihnen iſt etwas Nach⸗ 
teiliges über ſie bekannt. Und wenn Sie ſie auch im ſelben 
Zug geſehen haben wie Mirzl, könnten Sie doch nicht be⸗ 
haupten, daß ſie einander kannten. Aber man wird ſie na⸗ 
türlich im Auge behalten.“ 

„All right“, ſagte Allan. „Ich wollte Ihnen nur ſagen, 
was ich weiß.“ 

Der Direktor neigte den Kopf und ging in das Bureau. 

Kurz darauf wurde Allan Zeuge einer Szene, über die 
er hell aufgelacht haben würde, wenn er ihren Ernſt nicht 
erkannt hätte. Der alte Oberſt kam die Treppe herunter 
und ſtürzte mit nervöſen Schritten auf das Bureau zu. Im 
Borbeieilen warf er Allan einen ergrimmten Blick zu. 
Offenbar war er noch durchaus nicht überzeugt, daß nicht 
alle Attentate ihren Urſprung von Allan herleiteten. Be⸗ 
vor er noch das Bureau erreicht hatte, kam der Direktor 
wieder herausgeeilt; in ſeinem Geſicht prägte ſich die leb⸗ 
hafteſte Erregung aus. Bei dem Anblick des Oberſten ſtieß 
er einen kleinen Schrei aus. Allan ſah ihn mit geſenkter 
Stimme dem alten Krieger etwas mitteilen. Der Oberſt 
ſtarrte ihn regungslos an und ſtieß dann ein Gebrüll aus, 
bei dem die Leute rings in der Halle von ihren Klubſeſſeln 
emporfuhren. In der nächſten Sekunde ſtürzte er wie ein 
Wahnſinniger die Treppen hinauf. Allan eilte auf den 
Direktor zum, um ihn zu fragen, was denn los ſei. Hatten 
fie den Maharadſcha ermordet? 

„Der arme Oberſt Morrel“, ſagte der Direktor. „Mich 
ſoll es wundern, wenn nach ſeinem letzten Geheul nicht das 
ganze Hotel weiß, wie die Dinge ſtehen.“ 

„Was gibt es denn? Iſt Seine Hoheit tot aufgefunden p⸗ 


„So schlimm ift es nicht — noch nicht. Aber er iſt über⸗ 


haupt nicht gefunden, und das iſt faſt ebenſo arg.“ 

„Aber das wußte ja der Oberſt ſchon?“ 

„Ja, aber wir hatten eben eine telephoniſche Botſchaft 
vom Inſpektor Me. Lowndeg — Sie wiſſen, der magere 
Mann, der Sie geſtern früh verhört hat. Seine Leute haben 
das Lokal herausgeſchnüffelt, von dem Sie ſprachen!“ 

„Sie haben den Feuerfreſſerklub geſunden?“ 

„Offiziell heißt er irgendwie anders — engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Theaterfreunde oder jo ähnlich. Feuerfreſſerklub iſt 
nur ein Koſename unter den Mitgliedern. Ein Mann 
namens Hardy ſteht dem Ganzen vor. Die Papiere waren 
in Ordnung. Hardy hat nie etwas von Mirzl oder ſeinem 
Anhang gehört. Vor zwei Tagen erhielt er den Beſuch der 
zwei Herren, die Sie beſchrieben haben, Stanton und des 
anderen, der unter dem Namen Müller eingeſchrieben war. 
Sie beſtellten die Logen Nr. 5 und 6 für den Abend, das 
war das Ganze, und alles was Hardy wußte oder wiſſen 
wollte. Der Diener konnte auch nicht viel mehr ſagen. 
Wie es Ihnen gelungen iſt, herauszukommen, war ihm ein 
Rätſel, da er allein die Gäſte ein und aus ließ. Gegen 
drei Uhr morgens war er durch ein Signal aus Nr. 5 
alarmiert worden, wo er ſowohl die Geſellſchaft von Nr. 6 
wie die von Nr. 5 vorfand, mit Ausnahme von Ihnen. Er 

stellte eine Frage nach Ihnen an Müller, der antwortete, 
daß Sie drinnen ſeien und tanzten und ſolange bleiben 
könnten als Sie wollten. Er, Stanton und die zwei dunk⸗ 
len Herren, die leider etwas angeheitert waren, wollten jetzt 
gehen. Sie verſtehen, ſie hatten nun Ihre Flucht entdeckt 
und waren erſchrocken. Der Diener half ihnen, den Maha⸗ 
radſcha und den alten Hofdichter, von deren Identität er 
keine Ahnung hatte, in den Lift hinauszutragen. Unten 
auf der Straße beſtiegen fie ein Auto, und er ſah fie fort 
rollen. Tie Autonummer ſah er nicht an, und die Adreſſe 
hörte er nicht. — Das iſt das Ganze. Sie verſtehen alſo, 
daß der Maharadſcha in den Krallen der Gauner iſt, und Si 
verſtehen wohl auch, was das bedeutet.“ 5 

„Erpreſſung?“ nr : 

„Das iſt das Geringſte, und wir müſſen leider ſagen, 
das Günſtigſte. Erpreſſung von mir, des Hotels wegen, 


und vom Oberſten Seiner Hoheit wegen. — Ach, wenn ich doch 


dieſe Menſchen nie in das Hotel gelaſſen hätte!“ 

Der Direktor mumelte etwas, das Allan nicht hören 
konnte, aber das er ohne Zögern als einen energiſchen Fluch 
agnoſzierte. Allan wollte noch einige Fragen ſtellen, aber 
plötzlich eilte der Direktor auf und davon, ohne auch nur 
guten Abend zu ſagen. 5 

Allan ließ ſich auf einem Fauteuil in der Halle nieder, 
beſtellte einen Wisky mit Soda und fing an, die letzten Nach⸗ 
richten zu überdenken. Einiges davon war ihm noch un⸗ 
klar, infolge der abrupten Art des Direktors, die Konver⸗ 
ſation abzuſchließen. Hatte die Polizei die Angelegenheiten 
dieſes Klubs nicht gründlicher durchwühlt? Kannte Hardy 
die Herren Stanton und Müller als Klubmitglieder? In 
dieſem Falle mußte er doch ihre Adreſſe wiſſen. Suchte die 
Polizei ſie durch das Auto aufzuſpüren? 

Allan ging zu Bett, ohne den Direktor wiedergeſehen 
oder eine Antwort auf dieſe Fragen gefunden zu haben. 
Bowlbys waren an dieſem Abend eingeladen; in ihrer 
Suite wurde Wache gehalten, um einer Wiederholung von 
Herrn Mirzls Beſuch vorzubeugen. a 

Die nächſten Tage waren ebenſo arm an Ereigniſſen, 
als ein paar der vorangegangenen reich daran geweſen 
waren. Der Maharadſcha war und blieb verſchwunden, und 
kein Wort von Erpreſſung kam von ſeinen Entführern. 
Gegen ſieben Uhr morgens ſah Allan den Oberſten wieder 
und fühlte eine Anwandlung von Mitleid mit dem alten 
Herrn, ſo verſtört und nervös ſah er aus. Kurz darauf, 
während er am Eingang des Speiſeſaales ſtand und mit 
Mr. Bowlby plauderte, kam der Direktor vorbei. 

„Wenn die Schurken doch wenigſtens ſchreiben und ihren 
Preis ſagen wollten“, rief er. „Der arme alte Morrel wird 
noch verrückt, wenn nicht bald Nachrichten eintreffen.“ 

Allan benutzte die Gelegenheit, ſeine Fragen zu ſtellen. 
Der Direktor zuckte die Achſeln, und die Worte überkoller⸗ 
ten ſich förmlich in ſeinem Munde. 

„Unterſuchungen! Natürlich tut die Polizei, was ſie 
kann, aber man weiß ja, wieviel das iſt! Dem Auto wird 
nachgeſpürt, Hardy und der Diener ſind heute ein halbes 
Dutzend mal verhört worden, und man hat die Klublifte mit 


Damengeſellſchaft war. 


Argusaugen durchgeſehen. Natürlich hatten Stanton und 
Müller, ſeit ſie ſich einſchrieben, ihre Adreſſen ein Dutzend 


mal gewechſelt, und keine Menſchenſeele weiß, wo ſie ſich auf⸗ 


halten. Der Mann, der ſie in den Klub, der eigentümlicher⸗ 
weiſe verdammt heikel iſt, eingeführt hat, war ein fran⸗ 
zöſtſcher Baron, de Citrac oder fo irgendwie —“ 

„De Citrac!“ Allan zuckte zuſammen. „Kennen Sie 
den Namen, Mr. Bowlby? Der Mann, der nach dem, was 
Mrs. Bowlby erzählt hat, in Amerika mit Mrs. Langtrey 
geflirtet hat! Seien Sie ſicher, de Eitrac iſt kein anderer 
als Mirzl in höchſteigener Perſon!“ : : 

Der Direktor und Mrs. Bowlby ſtarrten ihn an, und 
Mr. Bowlby ließ ein ſchrilles, reich moduliertes Expreß⸗ 
ſignal als Ausdruck ſeiner Gedanken ertönen. 

„By Jove! Sie haben recht, junger Freund! 
Sie haben recht! Ich fühle es!“ 

Der Direktor zuckte die Achſeln. 

„Auf jeden Fall behauptet Hardy, daß er ſteinreich iſt 
und zwei, drei Schlöſſer in Frankreich hat. Und wenn das 
auch unwahr iſt, ſo hilft das jetzt nicht viel, wo es ſo eilt, 
des armen Morrels wegen. Es wäre eine Gnade des Him⸗ 
mels, wenn die Schurken ſchreiben und ihren Preis an⸗ 
geben wollten, das ſage ich, wenn es auch feige klingt.“ 

Mrs. Bowlby war nicht ſo ſehr von Mitleid mit dem 
Maharadſcha und ſeinem Mentor erfüllt wie der Direktor, 
als man beim Diner die Debatte wieder aufnahm. 

„Der arme Oberſt! Hätte er beſſer auf das Untier auf⸗ 
gepaßt. Er müßte doch wiſſen, wie er iſt. Wenn man 
hundertfünfzig zum täglichen Gebrauch hat, gewöhnt man 
es ſich nicht ſo plötzlich ab. Sie können ſagen, was Sie 
wollen, Mr. Cray, ich weiß, daß er in dieſem Lokal in 
Helen, mein Kind, höre nicht zu, 


Sicher! 


was ich ſage.“ 
„Nein, Mama.“ s 
„und Langtregs Frau! Denken Sie, dieſe dickſchädligen 
Detektivs wollten nicht einmal auf das hören, was ich ihnen 


über ſie ſagte! Unſchuldig! Natürlich iſt ſie unſchuldig, weil 


ſie lange Haare hat. Ich kenne die Männer. Sie hat ben 
Verbrechern rapportiert, daß John Mr. Cray zu ſich ein⸗ 
geladen hat. Bitte ſtellen Sie das nicht in Abrede, Mr. 
Cray.“ 

„Nein, Mrs. Bowlby. Sie haben gehört, daß ein Baron 
de Gitrac Mirzls zwei Helfershelfer in den Feuerfreſſer⸗ 
klub eingeführt hat?“ 

„In das Lokal!“ 

„Ja. Und glauben Sie nicht, daß de Eitrac und Mirzl 
ein und dieſelbe Perſon ſind?“ 

„Sicher!! Sie ſind genial, Mr. Cray Sicher! Dann 
bedaure ich Mirzl. Er war mir früher eigentlich nicht ſo 
unſympathiſch, aber wenn er einen ſolchen Geſchmack hat. 
— Aber wiſſen Sie, was ich jetzt glaube, Mr. Cray?“ 

„Nein, Mrs. Bowlby.“ 

„Ja, daß Langtreys Frau den Prinzen für ihre private 
kleine Rechnung entführt hat! Die ganze Welt weiß ja, wie 
ſie iſt, und ſie — Helen, mein Kind, höre nicht zu, was 
ich ſage.“ g R 4 

„Nein, Mama.“ 

Allan fiel etwas ein. 

„Weiß jemand, ob der alte Juwelier auch heute da— 
geweſen iſt und gearbeitet hat?“ 

Mr. Bowlby nickte. 

„Er kam heute morgen wie gewöhnlich und arbeitete 
hier bis halb ſieben. Er ſprach mit dem Direktor — mit dem 
Oberſten iſt ja nicht mehr zu reden — und ſagte, die Arbett 
ſei doch viel langwieriger als er geglaubt hatte. Er bat um 
die Erlaubnis, am Abend wieder zu arbeiten und einen 
Mann aus feinem Geſchäfte zu ſeiner Hilfe mitzubringen. 
Der Direktor ſprach mit dem Oberſten, und der Oberſt gab 
ſeine Einwilligung.“ 

„Ich kann mir denken, wie er ſie fo 
Allan. 

Nach dem Diner verfügte man ſich in vie Appartements 
der Familie Bowlby, wo ſich außer anderen Annehmlich⸗ 
keiten auch ein amerikaniſcher Whisky vorfand, der von 
Mr. und Mrs. Bowlby in hohem Grade goutiert wurde, 
von der letzteren allerdings nur ferne von der Ofſentlich⸗ 
keit. 


hat“, ſagte 


(Fortſetzung folgt.) 
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Pilſen. 

Pilſen, Ende Auguſt. 
Mit dieſer Stadt verbindet uns ein gemeinſamer Ge⸗ 
danke. Wenn das Wort Pilſen ertönt, fo verbinden wir be— 
ſonders im heißen Sommer die Vorſtellung von dem kühlen 
Tranke, der gerade dem Deutſchen beſonders mundet. Pil⸗ 
ſener Bier — wer hätte davon nichts gehört. Und wenn man 
nun in die Nähe dieſer Stadt kommt, ſo wäre es eigentlich 
ungehörig, nicht einmal vorzuſprechen, um die mächtige 
Brauerei zu beſuchen, die den Namen des Bieres rund um 

; die Erde getragen Hat. re 


8 Schon am Bahnhof ein merkwürdiges Bild. Donnernd 


brauſt der Schnellzug in die Halle. Zwanzig Kellner und 
-Piccolos“ ſtürzen auf den Bahnſteig, in Drahtgeſtellen 
Gläſer mit dem köſtlichen Trank. Und jeder Reiſende ſtürzt 
ans Fenſter, um ein Glas für 2 Kronen zu kaufen (25 polu. 

Groſchen pro % Liter). Hunderte von Gläſern werden ſo 
jeden Tag verkauft; denn durch Pilſen gefahren zu ſein und 
ſein Bier nicht genoſſen zu haben, iſt unmöglich. 


Die Brauerei — es gibt deren drei in Pilſen — die am 
bekannteſten iſt, iſt das Bürgerliche Brauhaus, das den „Ur⸗ 
quell“ herſtellt. Ein Gelände von 550 000 Quadratmeter, über 
und unter der Erde ausgebaut, das iſt das Bürgerliche Brau⸗ 
baus. 1200 Arbeiter und über hundert Beamte arbeiten hier. 
Und es iſt merkwürdig, ſo erklärt mir ein deutſcher Brauer, 
der nun bereits 35 Jahre hier waltet, dieſe Brauerei hat ſeit 
der Gründung im Jahre 1842 in der Erzeugung des 
Bieres auch in den Außerlichkeiten nichts geändert. Das 
Bier wird alſo heute noch mit direkter Kohlenfeuerung ge⸗ 
ſotten. Die moderne Technik gilt nur der Organiſation und 
dem Vertrieb. Die Kellereien haben keine Tanks, wie in 
den modernen Brauereien, ſondern das Bier vergährt und 

lagert in den alten bekannten Eichenfäſſern, wie vor alter 
1 Zeit. Überhaupt die Kellereien das iſt eine Sehenswürdig⸗ 
>) keit beſonderer Art. Ein Stockwerk unter der Erde, in den 
gewaltigen Felſen gehauen, ſo ziehen ſich die Lagerkellereien 
in einer Länge von neun Kilometern hin. Wichtig zu 
wiſſen und ſehr intereſſant iſt, daß das Brauhaus nur eine 
2 Sorte Bier braut. Alſo ein „Exportbier“ und ein 
SSchankbier“ gibt es dort nicht. Das Bier wird in einer 
Stärke von 12 Prozent Stammwürze eingebraut, wie zu An⸗ 
beginn und es gibt nur dieſes eine helle Dirk Ein 
dunkles Bier wird nicht erzeugt. Heute braut Pilſen nahezu 
wieder die gleiche Menge wie 1914, alſo faſt 1 Million Hekto⸗ 

liter pro Jahr. 5 i 


Muſtergültig iſt natürlich die Sauberkeit, wie in jeder 
Brauerei. Der Brauer, der nicht peinlich ſauber wäre, trüge 
unermeßlichen Schaden davon, denn es gibt wohl kein 
empfindlicheres Getränk als Bier. Pilſen hat das Prinzip, 

N jedes Faß, alſo auch das im Keller liegende Lagerfaß — voll⸗ 
kommen neu zu pichen, ſofern es ein mal geleert iſt. In den 
Brauereien iſt es im allgemeinen üblich, das Lagerfaß und 
den Gärbottich nur einmal im Jahre zu pichen. Pein⸗ 
lich wird in Pilſen darauf geachtet, daß dieſe wichtige Pro⸗ 
zedur, die eine Grundbedingung der Sauberkeit i ſorgfältig 
ausgeführt wird. j 


Und etwas ſehr Intereſſantes iſt dann noch die Waſſer⸗ 
gewinnung. Das Gebrauchswaſſer wird aus dem 
Fluß gewonnen. Eine moderne Waſſerwerkanlage, die 
120 000 Hektoliter Flußwaſſer heranſchafft, iſt die Grund⸗ 
bedingung. Daneben aber wird das eigentliche Waſſer 
* zur Biererzeugung einem arteſiſchen Brunnen ent: 
a nommen, der 84 Meter tief aus einem zwölf Kilometer ent⸗ 

fernten Berge kommt. Das Waſſer durchbricht nur den 
reinen Sandſtein und iſt ungewöhnlich eiſenhaltig. Durch 
einen Rieſeufilter wird dem Waſſer das Eifen entzogen, und 
friftallflar ſteigt dies jo gewonnene Waſſer in den Waſſer⸗ 
e turm, um dann den Urftoff zu dieſem beſonders gerühmten 
i Bier zu geben. Seit 1915 liefert die Brauerei das gleiche 
Waſſer auch der Stadt Pilſen zum täglichen Gebrauch. Pil⸗ 
ſen hat heute 170000 Einwohner, und wir können uns einen 
Begriff davon machen, wie groß dieſe Waſſeranlage iſt. 


Der Bier vertrieb findet nach den modernſten tech⸗ 
niſchen Grundſätzen ſtatt. Alſo automatiſche, vollkommen 
keimfreie und hygieniſche Abfüllung, 470 eigene Waggons, 
ein 7 Klm langes eigenes Anſchlußgleis zum Bahnhof, ſor⸗ 


beit, die unſere beſondere Achtung verdient. 


DEIN N 


gen für die Verſendung. Daß dieſe Brauſtadt eine eigene 
Waggonfabrik, Schmiede, Schloſſerei, Raffinerie, Böttcherei, 
Tiſchlerei uſw. beſitzt, muß gewiß nicht beſonders erwähnt 
werden. Ein eigenes Elektrizitätswerk mit 4600 PS. ver⸗ 
ſorgt den Rieſenbetrieb mit Kraft und Licht. 


Eine alte Sitte herrſcht in dieſem konſervativſten Unter⸗ 
nehmen weiter. Jeder Beſucher, der Pilſen beſucht und 
dort vorſpricht, iſt Gaſt der Brauerei. Nach der Beſichtigung 
wird jeder verpflegt und geſtärkt. Ein eigenes großes 
Reſtaurant, das 6—700 Beſuchern Aufenthalt gewähren kann, 


betont dieſe alte Brauergaſtfreundſchaft, die heute meiſt im 
Trubel unſerer Zeit untergegangen zu ſein ſcheint. Hier 
berrſcht noch der alte Brauergeiſt, hier macht man keine 
Experimente, das alte bewährte Syſtem wird beibehalten 
und darauf gründet ſich der Weltruf. 


Techniſch vollendete 
muſtergültige Anlagen, ſoweit unſere Zeit Betrieb und Ver⸗ 
trieb zu erl ichtern vermag, eine muſtergültige Organifation, 


das iſt hier vorhanden — daneben aber die alte konſervative 


erprobte Methode der Erzeugu ug, die immer gleich blei⸗ 
ben muß, dieſe beiden Momente zuſammen geben die Ein⸗ 


zit. 


* 


Dune a 
Maria und der Räuber. 
. au anz uda deen 

Unmittelbar hinter der großen Stadt begann das Wald⸗ 
gebirge. Außer der Autoſtraße führte über die Waſſerſcheide 
noch ein wenig begangener Fußſteig, der ſich aus den dunk⸗ 

len Wäldern über die kahle, windige Paßhöhe wand. a 
Auf dieſem Steige ſchritt an einem heißen Auguſttage 
ein Mann ſchnell aus, er lief faſt, wie auf der Flucht. Ein⸗ 
mal ſich umwendend, ſah er unten im blauen Duft die Stadt 
und abſeits am Fluß ein kreuzförmiges Gebäude, hoch ge⸗ 


türmt, ſteil ummauert: das Gefängnis ... Da taumelte er, 


wandte ſich und lief keuchend weiter, bergan. — Er hatte 


‚sehn Jahre in dieſem Kerker hinter ſich. 


In dieſer Zeit hatte ſeine Frau ſich endgültig von ihm 
geſchieden und war mit den drei Kindern ſpurlos verſchwun⸗ 
den. O, mit gutem Recht! Durfte ein Räuber, faſt ein 
Mörder, Vater ſein? — Wie war es damals nur über ihn 
gekommen, das Furchtbare? Seine Teilnahme an dem 
Streik — er hatte einen Soldaten faſt niedergeſtochen — er 
floh ins Gebirge, hielt ſich verborgen, überftel Wanderer, 


um ihre Feldflafche leer zu trinken, ihren Proviant zu er⸗ 


beuten. Welcher böſe Geiſt war doch in ihn gefahren! Er 
begriff es ſelbſt nicht, indes er es doch tat. Man hatte 
ſchließlich Soldaten nach ihm ausgeſchickt, und da ergab er 
ſich — faſt froh. Ganz ſanft. Und jetzt lief er in die Frei⸗ 
heit zurück. Wozu? Zu wem? Zehn Jahre Kerker — das 
heißt: tot geweſen ſein. Konnte er ſich, auferſtanden, wieder 
in das Leben ſchicken? N 


Sein Herz ſchlug wild und ſchmerzte ihn, er konnte 
nicht weiter. Aber da trat er aus dem Walde. Nackt ſtieg 
der Berg zum Gipfel, der Paßwind ſtrich ihm friſch über 
die naſſe Bruſt, ſchon wurde oben auf der Höhe der Ka⸗ 
pellenſtock fichtker. f a 


Es war ein kleines, verwittertes Gehäuſe, das da auf 
dem Gebirge ſtand; das ſonnengedörrte Dach beſchirmte eine 
hölzerne Madonna. Sie hielt leere Arme über ihren Schoß 
gebreitet, der tote Sohn lag nicht mehr darin. Wetter moch⸗ 
ten ihn zerſtört, Würmer ihn gefreſſen haben. Vergeblich 
ſtreckte die Mutter die Hände aus, mit zärtlichſter Gebärde 
hielt fie den Entſchmundenen immer noch in ihrem Schoße 
und lächelte. als müßte fie ihn über Schmerz und Tod hin⸗ 
weg tröſten. Ihre Farben waren verblichen, das Blau des 
Mantels, das Rot des Gewandes, das Weiß des Geſichts, 
alles grau und verwittert. Aber ihr Lächeln lag unzerſtör⸗ 
bar liebevoll über dem heiligen Antlitz. Und jetzt lächelte 
ſie mild auf ihn hinab, den keuchenden Wanderer, der ſich auf 
dem Brett, für die Knie der Betenden beſtimmt, nieder⸗ 
bockte. Er ſah nicht zu ihr auf, grüßte fie nicht, ſchlug kein 
Kreuz; er ſank in ſich zuſammen, von der Sonne verſengt, 
vom ungewohnten Gang gebrochen, von der neuen Luft be⸗ 
täubt, von der Freiheit verſtört. 


x 


Er hatte fih unten im Tal eine Flaſche mit friſchem 
Quellwaſſer gefüllt und wollte ſie verſchmachtet eben an 
ſeinen Mund ſetzen, als er einen Hund vorüber wanken ſah. 
Einen großen, ſtruppigen Hund, der eine zerriſſene Schnur 
hinter ſich her ſchleifte. Gewiß hatte ein Bauer ihn über 
den Berg in die Stadt verkauft, das Tier aber ſich los⸗ 
geriſſen, um heimwehkrank, wieder zu ſeinem alten Herrn 
zurückzukehren. - 


Der Hund blieb vor dem Manne ſtehen und ſah ihn an. 
Da nahm der Mann feine Mütze ab, goß das Waſſer hinein 
And lockte den Hund. Seit zehn Jahren hatte er nicht mehr 
zärtlich, freundſchaftlich jagen können: „Komm, komm —“ 


Der Hund kam, er trank wild, verdurſtet, ſchlappte laut 
das kühle Waſſer, ſeine Flanken flogen, er verkeuchte und 
trank wieder, wieder, trank die Mütze leer. Dann fuhr er 
mit ſeiner gekühlten Zunge dem Manne über das ſchweiß⸗ 
naſſe Geſicht und lief weiter, friſch geſtärkt, den Berg jen⸗ 
ſeits hinab. 5 


Der Mann lächelte dem Hunde nach, dem erſten Weſen, 
das ſich in dem neuen Leben ihm furchtlos genähert hatte. 
Sein Gaumen war heiß und trocken, er goß den letzten 
Tropfen der Flaſche auf feine lechzende Zunge. Dann ließ 
er den Blick ſchweifen. Unendlich lag das Land gebreitet in 
ſüßem Duft, blau und gold; eine wunderſame Stille wiegte 
die Erde in weichen Armen, die Schöpfung war neu und 
unbetreten wie am erſten Tag, und noch nicht getrübtes 
Glück atmete das All. 


Aber da ſah der Mann, wie in einem Spinnennetz an 
ſeiner Betbank eine Biene ſich gefangen hatte, und am 
Rande lauerte die Spinne, ihr Opfer zu umgarnen, zu 
töten, ſich an ſeinem Blute zu berauſchen. Der Menſch er⸗ 
ſchauerte, es graute ihm, ſein eigenes Gewiſſen packte ihn 
eiſig am Nacken, ſchnell faßte er vorſichtig das goldene In⸗ 
ſekt und löſte es aus den tödlichen Fäden, warf es in die 
ſonnige Luft und ſah ſeinem ſummenden Fluge ins wieder⸗ 
geſchenkte, herrliche Leben aufatmend nach. 


Und kaum ſank des Mannes Blick von dieſem ſeligen 
Flug zu Boden, ſo ſah er auf dem Wege vor ſich eine nackte 
Schnecke, die ein großer Hirſchhornkäfer in feinen mörde⸗ 
riſchen Zangen hielt. Sie wand den feuchten, dunklen Leib 
in dem tödlichen Griff, und die Stummheit ihrer Angſt und 
Schmerzen ſchrie lauter zu dem Schöpfer ihres Schickſals, 
als eine Stimme es getan hätte. Und der Menſch hörte die 
Schnecke jammern; er löſte die Zangen des Käfers, trennte 
den Mörder von ſeinem Opfer und hob die Gerettete ſanft 
in ein Büſchel Gras, das neben ihm wucherte. 


Aber ſchon indem er das tat, wurde ihm dunkelrot, 
blutigfinſter vor den Augen. Die Mittagſonne des Auguſt 
betäubte ihn, traf ſein Hirn mit ihrer Glut; er fühlte ſich 
fallen, ſtürzen, furchtbar ſchwindelnd riß es ihn hinab ins 
Bodenloſe; ſtöhnend warf er, wie ertrinkend, die Arme hoch, 
es erſtickte ihn kläglich, es ſchlug ihn tödlich aufs Haupt. — 


Da beugte ſich Maria aus ihrem Gehäuſe hervor; ſie 
ſtreckte ihre Arme aus und hielt den Sinkenden auf; ſie hob 
ihn zu ſich empor und legte ihn, wie ihren Sohn, auf ihren 
Mutterſchoß. Ihr Lächeln ſtrömte über ihn, ſie hielt ihn 
fanft an ſich gezogen, den Wiedergefundenen; Roſen und 
Lilienduft umwölkten ihn. „Mein Kind“, ſagte die ewige 
Mutter zärtlich zu ihm. Er fragte ſie zitternd: „Nimmſt du 
mich denn auf, Mutter? Ich bin ja ein Räuber geweſen.“ 
Da ſagte ſie: „Ein Hund, eine Biene, eine Schnecke haben 
für dich gebeten, mein Sohn. Sei willkommen, mein Kind.“ 
Und er ward ein Kind. Unwiſſend, unſchuldig. Eine un⸗ 
ſagbare Seligkeit erfüllte ihn. Er ſchlang ſeine Arme um 
den Hals der Mutter und barg ſein Geſicht an ihrer Bruſt, 
er vergaß feinen Durſt und spürte die Glut der Sonne nicht 
mehr. Es gab kein Geſtern mehr und kein Morgen. Von 
ar erlöſt ſchlief er ſelig ein. Kind im Schoß der 

Atte 


Am nächſten frühen Morgen kamen drei Bauernmäd⸗ 
chen den Paß herauf, der Großmutter friſche Blumen zu 
bringen. Es war elfter Sonntag nach Trinitatis. Sie er⸗ 
ſchraken, denn am Fuße des Kapellchens lag lang hinge⸗ 
breitet ein Mann. Auf ſeinem Munde, ſahen ſie, ſaß eine 


Biene, und als ſie ſich langſam näherten, ſtieg ſie auf, ein 
goldenes Flöckchen, das ſich im Glanz des Himmels ſchnell 
verlor — wie eine Seele, die heimkehrte. Aber der, über 
den ſich die Mädchen beugten, war tot. Auf ſeinem Geſicht 
lag ſelig ein Lächeln. a 


©©| Bunte Cron (0 


* Der Prophet der Luftſchiffahrt. Anläßlich des Welt⸗ 
fluges des „Graf Zeppelin“ erinnert ein franzöſiſches 
Blatt an einen Mann, der mit einem merkwürdigen Scharf⸗ 
blick die heutige Entwicklung des Luftfahrtweſens bis in 
Einzelheiten vorausgeſagt hat. Es war ein Marquis von 
Argenſon, der zwiſchen 1744 und 1747 unter Ludwig XV. 
als Amtsahne von Herrn Briand das franzöſiſche Außen⸗ 
miniſterium leitete. Nebenbei betätigte er ſich als Schrift⸗ 
ſteller. In einem ſeiner Bücher finden ſich die nachfolgenden 
Sätze: „Daß die Menſchen mit Schiffen durch die Luft 
fahren können, wird heute noch als Phantaſterei von Narren 
erklärt. Aber ich bin überzeugt, daß es vielleicht noch un⸗ 
ſerem Jahrhundert vergönnt ſein wird, die erſte entſchei⸗ 
dende Erfindung auf dieſem Gebiete zu erleben. (So kam 
es auch.) In nicht allzuferner Zeit werden die Menſchen 
ſchnell und bequem durch die Luft fliegen; auch Waren 
aller Art werden auf großen fliegenden Schiffen befördert 
werden. Wir werden auch bewaffnete Luftflotten haben. 


Unſere jetzigen Befeſtigungen werden dann wertlos ſein, 


und unſere Artillerie wird lernen müſſen, nach fliegenden 
Körpern zu ſchießen. Es wird nötig ſein, daß der König 
ein beſonderes Miniſterium für die Luftſtreitkräfte ein⸗ 
richtet“. Es iſt genau ſo gekommen, wie der Marquis des 
„ancien regime“ vorausgeſagt hat. Leider hat er nicht die 
erſte Verwirklichung ſeiner Prophetie erlebt. Er ſtarb ſchon 
1757, während erſt im Jahre 1783 die Brüder Montgolfier 
ihre erſten Verſuche machten. Wenige Jahre ſpäter aber ge⸗ 
lang es dem Franzoſen Blanchard ſchon, den Armelkanal in 
einem Heißluftballon zu überqueren. Von dieſem Ereignis 
bis zu dem Zeppelinweltflug war allerdings noch ein weiter 
und ſchwieriger Weg. 
> 


* Die erſten Polarforiher. Wie vor kurzem in Nord⸗ 
ſchweden gemachte Funde beweiſen, find ſchon in der Bronze⸗ 
zeit kühne Schweden bis an den Polarkreis und darüber 
hinaus nach Norden vorgedrungen, während die heutigen 
Bewohner von Schwediſch⸗Lappland erſt viel ſpäter einwan⸗ 
derten. Trotz des unwirtlichen Klimas bebauten jene erſten 
Siedler Nordͤſchwedens den Boden, trieben Jagd und Fiſch⸗ 
fang. Sie wohnten in aus Steinen aufgeführten Hütten von 
pyramidenförmiger Geſtalt, ähnlich den ſogenannten „kaa⸗ 
tas“ der Lappen. Doch ſind die Steinhütten jener ſchwedi⸗ 
ſchen Einwanderer geradezu rieſenhaft im Vergleich zu den 
heutigen Lappenbehauſungen. Sie ſtanden gewöhnlich zu 
neun oder zehn in kreisförmiger Anordnung um einen 
freien Platz. In ihnen wie auch in nahebei aufgedeckten 
Grabſtätten fanden ſich zahlreiche Waffen und Hausgeräte. 
Erſt vor kurzem wurde in der Nähe des Kebnekaiſel, des 
höchſten, mit ewigem Schnee bedeckten ſchwediſchen Berges, 
ein ausgezeichnet erhaltenes Wikingerſchwert ausgegraben. 
Darüber, daß dieſe erſte Koloniſation Lapplands durch 
Schweden und nicht durch Lappen erſolgt iſt, herrſcht heute 
unter den Sachverſtändigen Einmütigkeit. Ihr ſpäteres 
Verſchwinden führt man auf die Peſt zurück, die im Mittel⸗ 
alter auch im übrigen Europa weite Strecken entvölkerte 
und in Schweden große Stämme zum Ausſterben brachte. 
Auch im Süden des Landes findet man hin und wieder in⸗ 
mitten ausgedehnter Forſten Plätze, an denen ſich frühere 
Dörfer mit fruchtbarem Ackerland ringsum ohne Schwierig⸗ 
keiten nachweiſen laſſen, deren Einwohner aber an der Peſt 
bis auf den letzten Mann zugrunde gegangen ſind. 
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